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Ein Stück Stadt

Man fragt sich das ja öfters mal, 
wenn man durch die Stadt läuft. 
Noch bevor man ein Wort darü-

ber verliert, formuliert man in Gedanken 
bereits  die Frage  in schwäbischem, auf 
Sparsamkeit ausgerichtetem  Idiom. Nennt 
man dann wohl die Schwabendeforma-
tion. Man fragt sich nämlich:  „Rentiert 
sich das eigentlich noch?“ Offenbar tut es 
das. Denn was da ist, muss sich wohl  ir-
gendwie rechnen. Sonst wäre es ja nicht 
mehr da. Denn lässt sich  nicht irgendwie 
alles aus der schönen bunten Warenwelt 
auf die  Frage von Angebot und Nachfrage 
reduzieren?

Um von vorne anzufangen: Es gibt 
schon erstaunlich viele Kaugummiauto-
maten an den Gartenzäunen und Mauern 
dieser Stadt. Und deshalb muss es ja of-
fenbar auch eine Nachfrage geben. Doch 
auch das sagt die Empirie der Spaziergän-
gerin: Die Gier nach Kaugummi wird  wohl 
eher nachts oder immer dann befriedigt, 
wenn gerade keiner zuschaut.    

 Es ist wirklich auffallend. Anders als 
die Parkuhr hat der Kaugummiautomat 
überlebt. Wahrscheinlich weil er nicht Teil 
eines wie auch immer gearteten Park-
platz-Mobilitätsmanagements ist. Der 
Kaugummiautomat steht für sich und eine 
ganz eigenen Welt. Wer weiß, vielleicht ist 
er auch einfach vergessen worden bei der 
Ummöblierung der Stadt. Es gibt ihn mit 
Kleinstspielzeuginhalt, verpackt in  klei-
nen durchsichtigen, tischtennisballgroßen 
Plastikkugeln und ein bisschen Kaugum-
mi als Beipack.  Es gibt aber auch   noch den 
Automaten,  aus dem eine unverpackte 
kreisrunde, grellbunte kleine Kugel kul-
lert. Passt man nicht auf und hält nicht  
rechtzeitig die Hand unter die Tülle, rollt 
das bunte Etwas  in den Rinnstein und ist 
schwuppdiwupp im Gully verschwunden.  

Anders als bei vielen anderen Dingen, 
die im zeitlichen Rückblick immer viel 
größer scheinen, als sie es wirklich waren,  
hält der Automateninhalt, was er ver-
spricht.  Und noch viel mehr: Der Kaugum-
mi der Neuzeit ist sogar noch ein bisschen 
größer als der aus der Erinnerung. Als in-
zwischen  erwachsener Mensch muss man 
anfangs ganz schön den Kiefer bewegen. 
so groß ist das Teil. 

Früher war eben nicht alles besser. 
Höchstens ein bisschen preiswerter. Aber 
das wunderbare Prinzip, an den Inhalt des 
Automaten zu kommen, ist  geblieben: 
Geld in den Schlitz werfen, am Riegel  dre-
hen. Fertig.    Man muss inzwischen zwar 
ein Zehn-Cent-Stück einwerfen und 
schon lange keinen Groschen mehr. Aber 
das ist auch das Einzige, was sich geändert 
hat. Solange es Zäune und Mauern gibt, 
hängen da  wundersamerweise noch im-
mer   Kaugummiautomaten. 

Mit zehn Cent in 
die Kindheit

      Eines der Rätsel der Gegenwart ist der 
Kaugummiautomat: 

Wie hat er die Zeiten überdauert? Und 
rentiert er sich noch?        Von Hilke Lorenz     

Kontakt

Lokal- und Regionalredaktion
Telefon: 07 11/72 05-12 71/12 72
E-Mail: lokales@stzn.de

Zeugenaufruf

Drei unbekannte Männer haben auf dem 
Leonhardsplatz in Stuttgart auf einen 44 
Jahre alten Mann eingeschlagen und ge-
treten. Passanten beobachteten, wie die 
Täter am Donnerstag gegen 17.45 Uhr das 
Opfer attackierten. Der Auslöser der Aus-
einandersetzung ist nicht bekannt.   Als 
Zeugen die Polizei und einen Rettungswa-
gen verständigten, flüchteten die Täter in 
Richtung Jakobstraße. Das Opfer wurde in 
eine Klinik gebracht. Der Mann konnte 
die Täter nicht beschreiben. Auch die Zeu-
gen gingen noch vor dem Eintreffen der 
Streifenbeamten davon. Die Passanten 
und weitere Zeugen werden gebeten, sich 
unter 07 11 / 89 90 - 32 00  zu melden. che

Brutale Attacke auf 
Leonhardsplatz

men werde. Seit rund 80 Jahren  kümmert 
sich die Abteilung  um das Kleinklima in 
Stuttgart, um die Erhaltung von Kaltluft-
Entstehungsgebieten und Frischluft-
schneisen. Zuletzt ging es immer stärker 
auch um das Entsiegeln von Flächen und 
um mehr  Grün in der Stadt. 

Mit ISAP könne man, so der aktuelle 
Abteilungsleiter  Rainer Kapp,  neue Ansät-
ze für die quantitative Bewertung von An-
passungsmaßnahmen verfolgen, zudem 
kommunale und regionale Ansätze besser 
abstimmen.   Die Stadtklimatologen  hoffen 
nicht nur auf ein konkreteres Bild vom 
Handlungsbedarf, sondern auch auf eine 
Handlungsanleitung für die Stadtverwal-
tung und die  Kommunalpolitik. 

Ein Schulterschluss ist also gewollt.  
„Eine Stadt allein kann das nicht mehr 
machen“, sagt auch der Uniprofessor Jörn 
Birkmann. Frischluftschneisen über-
schreiten manchmal halt Markungsgren-
zen – die Menschen auch.   In den  Stuttgar-
ter Krankenhäusern würden auch viele 
Menschen aus dem Umland behandelt, 

sagt Birkmann. In den Straßen und den  
Verkehrsmitteln in Stuttgart schwitzen 
Menschen aus nah und fern.    

Also will man regional denken. Das  soll 
am Ende  besonders jenen der 179 Kom-
munen in  der Region dienen, die keine  
große Verwaltung  haben. Sie sollen später 
im Internet ein Informationstool nützen 
können, das vom  Verband Region Stutt-
gart (VRS) betreut  wird. Darin wird es 
Karten geben, die sozusagen Erwartungs-
gebiete für Starkregen und Hitzestress  
enthalten. Das soll  Eingang finden, wenn 
künftige Neubaugebiete und Standorte für 
wichtige Einrichtungen bestimmt werden, 
aber auch ins  Nachjustieren. 

Die Gefahr droht an vielen Stellen. Es 
sei „ein Irrtum zu glauben, das viele Was-
ser wird immer  in einem großen Kanal ab-
fließen“, sagt Professor Birkmann. Bei 
akuter Überlastung eines Kanalsystems 
könne es schnell zu „Fließbewegungen“ 
durch  ein ganzes Stadtviertel kommen. 

Wenn man erwartbare Wassermengen 
und ein Höhenprofil des Geländes überei-

nanderlegt, kann man den Abfluss simu-
lieren und tief gelegene  Bauten ermitteln,  
die vielleicht  zusätzlichen Schutz brau-
chen. Thomas Kiwitt,  der leitende Techni-
sche Direktor beim VRS,  nennt beispiel-
haft Straßentunnel, Tiefgarageneingänge, 
Einsatzzentren von Rettungskräften. 

Für das Projekt, das Schutz bringen 
soll, sind zunächst  (Computer-)Modell-
rechnungen nötig. Einfließen sollen  aktu-
elle Klimadaten und  Szenarien des globa-
len Klimawandels, die die Forschung erge-
ben hat. Die seien in der Regel    inzwischen 
auf Flächen von sieben mal sieben Kilo-
meter heruntergebrochen, sagt Torsten 
Nagel, Diplomgeograf beim Ingenieurbüro 
Lohmeyer. Beim KIT   werde das nun für 
die Region Stuttgart auf 2,8 mal 2,8 Kilo-
meter heruntergerechnet, vom Büro Loh-
meyer sogar auf ein  50-Meter-Raster. Der 
Zeithorizont: bis zu 70 Jahre.

Die Ergebnisse werden korreliert mit  
einer Auswertung der Hitzetage- und Tro-
pennächte-Statistik aus  zehn Jahren. 
Denn die Zahl solcher Tage steigt  nicht li-
near, sondern weist Schwankungen auf. 
Besonders für die Kommunen um Stutt-
gart herum ist das  Modell ein Novum, 
denn in der Regel werden  Klimaszenarien 
allenfalls für Metropolstädte gerechnet. 
Mit der Erweiterung kann man ausloten, 
ob thermische Veränderungen zu verhin-
dern sind, wenn man die Flächennut-
zungsplanungen koordiniert.   Dabei kann 
es für  VRS-Direktor Kiwitt  nicht um 
einen Baustopp gehen: „Die Region benö-
tigt auch künftig Wohnungsbau.“   Gewer-
beflächen sind auch knapp.  „Man braucht 
aber gute Standorte“, sagt Kiwitt.

Schwarze Wolken über dem Asemwald in Stuttgart: Im Zuge des Klimawandels wird häufiger mit Wetterextremen gerechnet. Foto:  Universität Stuttgart/Wilhelm Mierendorf

Region wappnet 
sich gegen Hitze 
und Starkregen
Der Klimawandel  fordert die Kommunen heraus. Jetzt 
gibt es dazu ein Forschungsprojekt.   Von Josef Schunder

Doppeltes Warnzeichen
Die Region Stuttgart muss mehr gegen die Folgen des Klimawandels tun. Anderswo sind 

die Gefahren noch größer. Das schreit nach mehr  Klimaschutz.  Von Josef Schunder

Kommentar

W ar da nicht noch was? 
Richtig, die heraufzie-
hende Klimakatastro-

phe! Nur sehr zäh kann sie sich 
in diesen Tagen angesichts  von 
ernsten,  konkreten Existenzsor-
gen durch die Pandemie  und kin-
dischen Trotzreaktionen gegen 
die schützende Mund-Nasen-Bedeckung 
wieder  Aufmerksamkeit verschaffen. 

Selbst die Nachrichten, dass in  Grön-
land das Eis schmilzt und Deutschland ge-
rade einen seiner fünf kleinen Gletscher 
verliert, dringen kaum  ins Bewusstsein. 
Manches ist eben weit weg. Geografisch 
und zeitlich. Dabei ist das Thema  sehr 
nah. Das zeigt sich darin, dass die  Stadt 
und die Region Stuttgart Vorkehrungen 
gegen häufigere und heftigere Hitzeperio-
den und mehr Starkregen treffen.    Damit 
die Bevölkerung – mit einem steigenden 
Durchschnittsalter    – noch gute Lebensbe-

dingungen hat. Insofern sollte 
die Suche nach einer  ausgefeilte-
ren  Strategie in der Region als 
doppeltes Warnzeichen verstan-
den werden: Wenn der Klima-
wandel schon hier spürbare Fol-
gen hat, dann umso mehr in Küs-
tenregionen und wasserarmen 

Zonen,   wo in einer nahen Zukunft  sehr 
viele Menschen  flüchten werden. Das 
schreit nach mehr Klimaschutz.

Aber allein schon die Frage,  wie konse-
quent man hier in der Region handeln 
wird, birgt  Konflikte. Das wird man sehen, 
wenn das Forschungsprojekt beendet ist. 
Mit dem neuen Wissen bessere Standorte 
für Neubauten   zu bestimmen sowie neue 
Kanäle richtig zu dimensionieren, ist na-
türlich richtig. Aber was ist, wenn man er-
kennt, dass der Landverbrauch  in abseh-
barer Zukunft  gestoppt werden muss? 
Dann wird es wirklich spannend.

D rückende Hitze über der Stadt,    
heiße Pflaster – und dann  ein Un-
wetter mit Starkregen. Die Kanäle 

laufen über. Die Wassermassen bedrohen   
Sachen, Menschen, Tiere.  Wird das im Zu-
ge des Klimawandels  auch in Stuttgart im-
mer öfter Realität werden? 

Vermutlich ja, denn das Treibhauskli-
ma verschärft sich. Daher entwickeln die 
Stadt und die Region Stuttgart  mit der 
Universität Stuttgart nun eine gemeinsa-
me, großräumige Strategie,  wie sich Land 
und Leute systematisch gegen mehr Hit-
zestress und Starkregen schützen können.   
Neben dem Institut für Raumordnung 
und Entwicklungsplanung der Uni  wirken 

als Projektpartner  
noch das Karlsruher 
Institut für Technolo-
gie (KIT), das Institut 
für ökologische Wirt-
schaftsforschung in 
Berlin und das Deut-
sche Institut für Urba-
nistik in Köln mit. 

Vor wenigen Tagen 
fiel der  Startschuss  für 
das Forschungsprojekt 
mit dem  sperrigen  Na-
men „Integrale stadt-
regionale Anpassungs-
strategien in einer 
p o l y z e n t r i s c h e n 
Wa c h s t u m s r e g i o n “ 
(ISAP).  Es läuft drei 
Jahre, und das Bun-

desministerium für Bildung und For-
schung fördert es mit  rund zwei Millionen 
Euro. Damit werden Stellen, Informa-
tionstechnologie und Veranstaltungen fi-
nanziert –  auch Umfragen bei den Bür-
gern, wie  sie wohnen   und welche Schutz-
maßnahmen sie gut finden würden. 

Hinter dem Projekt steht die Überzeu-
gung, dass man sich unbedingt auf die  Fol-
gen  des Klimawandels einstellen muss, 
wenn das Leben in den Städten auch künf-
tig sicher und angenehm, die  Wirtschaft 
wettbewerbsfähig sein soll. Menetekel gibt 
es längst. Allein im Sommer 2019 seien 
nach Angaben des Statistischen Landes-
amts in Baden-Württemberg knapp 1700 
Menschen aufgrund hoher Temperaturen 
verstorben, betont das  ISAP-Team. 

Das Thema ist nicht ganz neu.  In den 
vergangenen Jahrzehnten haben die Lei-
ter der  Abteilung Stadtklimatologie im 
Stuttgarter Rathaus bereits reihenweise 
vor dem Hitzestress gewarnt, der da kom-

„Die Region 
braucht
 auch künftig  
den Bau von 
Wohnungen.“
Thomas Kiwitt,
Regionalverband

 Foto: Regionalverband Stuttgart

UPDATE FÜR DEN KLIMA-ATLAS
Vorgeschichte Bisher stützt sich die Region 
auf einen  Klima-Atlas, wenn es um Bauen, Bo-
dennutzung, Luft und Lebensverhältnisse geht. 
Ihn zog der Verband Region Stuttgart (VRS) 
für den Regionalplan aus dem Jahr  2008  he-
ran. Die Grundlagendaten   seien rund  20 Jahre 
alt, und er liegt nur auf einer CD vor. Seither 
ist viel  gebaut worden, die Siedlungsfläche hat 
sich verändert. Der Atlas brauche ein Update,  
sagt Thomas Kiwitt vom VRS. 

Pläne Das Online-Tool, das im Forschungspro-
jekt ISAP entsteht, soll leicht aktualisierbare 
Datengrundlagen abrufbar machen – und   ge-
rade kleinen Kommunen bei Planungen helfen. 
Sie will der VRS generell  stärker beraten,  auch 
schon vor dem Ende des Projekts ISAP.  jos

Dem Feuertod knapp entronnen

F lammen schlagen aus den Fenstern 
eines Wohnhauses, Sirenen heulen, 
ein Hubschrauber kreist über der 

Stadt. Am Samstag hat ein Brand in einem 
Mehrfamilienhaus  die Einwohner von 
Kirchheim/Teck aus der beschaulichen 
Wochenendstimmung gerissen. Bevor 
noch die Feuerwehr am frühen Morgen 
vor Ort in der Metzgerstraße war, hatten 
laut der Polizei zwei Männer versucht, zu-

nächst am Fenstersims hängend, sich mit 
einem Sprung aus einem Fenster des 
zweiten Obergeschosses vor den Flammen 
in Sicherheit zu bringen. Beide, 25 und 34 
Jahre alt,    verletzten sich Angaben der 
Polizei zufolge beim Aufprall so  schwer, 
dass sie ins  Krankenhaus gebracht werden 
mussten. Die übrigen Bewohner konnten 
das Gebäude unverletzt verlassen. Sie sind 
inzwischen in Hotels  untergekommen. 

Das Haus, an dem laut Polizei ein Schaden 
von rund 500 000 Euro entstanden war, 
ist vorerst unbewohnbar. 

Gegen 7.15 Uhr waren die Rettungs-
kräfte von einer Nachbarin alarmiert wor-
den. Die Flammen hatten bereits auf den 
Dachstuhl übergegriffen, mehrere Wohn-
häuser in der eng bebauten Innenstadt 
waren gefährdet. Die Feuerwehr, die mit 
mehr als  hundert Einsatzkräften vor Ort 
war, verhinderte ein Übergreifen auf die 
umgebende Bebauung. Die Brandursache 
steht nach Angaben der Polizei noch nicht 
fest.  Das Polizeirevier in  Kirchheim  hat 
die Ermittlungen  aufgenommen.

Zwei Bewohner einer Wohnung in Kirchheim/Teck müssen  aus der 
zweiten Etage springen. Von Thomas Schorradt

Großbrand in Wohnung Foto:  SDMG/Kohls


